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Kriterien sozial- und umweltverträglicher Technikgestaltung
Vortrag im Rahmen des Interdisziplinären Seminars „Bedrohte Umwelt: Indikatoren und
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1) Wer gestaltet Technik?

Der weitaus überwiegende Teil technologischer Entwicklungen wurde bislang unter Ausschluß der
Frauen entwickelt. Frauen wurden aus dem Prozeß des abstrakten Denkens ausgeschlossen,
Philosophie, Mathematik, Physik, Chemie etc. fanden ohne sie statt. Ausnahmen, die in jüngster Zeit
von feministischer Geschichtsschreibung ans Tageslicht gebracht werden, bestätigen die Regel.

Viele Technologien sind seit jeher in den Händen von Frauen. Was Frauen tun, entspricht landläufig
nicht den Kriterien technischer Qualifikation. Was als Technik gilt, scheint so definiert zu sein, daß
jene Technologien, die von Frauen entwickelt wurden oder vor allem von Frauen benutzt werden,
aus dieser Definition herausfallen. Schon die bloße Definition, was Technik bzw. Technologie ist,
beruht auf männlichen Vorurteilen. Von Männern dominierte Technologien, die in der männlichen
Tradition von Jagd, Krieg und Rohstoffausbeutung stehen, werden hervorgehoben. Von Frauen
angewandte Technologien werden heruntergespielt und damit das Stereotyp von der technisch
unwissenden und unfähigen Frau reproduziert.

Auch aus der Technikgeschichtsschreibung wurde weibliche Produktivität ausgegrenzt. Erst wenn
ursprünglich von Frauen entwickelte bzw. praktizierte Techniken von Männern weiterentwickelt und
industriell eingesetzt werden, werden sie als Technik attribuiert. Textilerzeugungstechniken zum
Beispiel, wie. Webstühle oder Strickmaschinen, kommen erst in industrialisierter Form, als
Entwicklung bestimmter Maschinen, in den historischen Blickwinkel.

Techniken im Aufgabenbereich von Frauen werden also nicht als Technik wahrgenommen. So etwa
findet das Babyfläschchen, wie die amerikanische Historikerin Ruth Schwartz Cowan kritisch
anmerkte, keinen Platz in den Technikgeschichte-Standardwerken. Und das, obwohl es als
bedeutendes kulturelles Artefakt, die Erfahrung von Millionen von Säuglingen, Müttern – und auch
einigen Vätern – verändert hat und spätestens im Anschluß an den Nestlé-Skandal zu einem
umstrittenen Exportartikel westlicher Technologie in Trikont-Länder wurde.2

Technik gestaltet Gesellschaft und Gesellschaft gestaltet Technik. In diesem Wechselwirkungsprozeß
kommen Technostrukturen, Systemen und Artefakten sowie technischem Handeln entscheidende
Macht zu. Technik, als „Vermittlerin von Macht und Stärke“, wie die britische Soziologin Cynthia
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2 Der mit der Entwicklung des Babyfläschchens möglich gewordene Umstieg auf künstliche Säuglingsnahrung hat laut UNICEF
und WHO dazu geführt, daß weltweit jährlich 1,5 Mio. Babys an der „Bottle Baby Disease“ sterben, – das ist alle 30 Sekunden
ein Baby. Neben dem Wegfall der Versorgung mit lebenswichtigen immunisierenden Inhaltsstoffen der Muttermilch (im
Vergleich zu gestillten Babys liegt die Säuglingssterblichkeit aufgrund von Diarrhöe bei „Flaschen-Babys“ um 14 % höher)
liegen weitere Gründe dafür in den unzulänglichen hygienischen Bedingungen, das Wasser ist oft verunreinigt und mit
Krankheitskeimen verseucht, die Eltern können die Anleitungen nicht lesen oder nicht verstehen (ein Beispiel: die Hälfte der
indischen Bevölkerung spricht Hindi, von diesen 450 Mio. Menschen verstehen nicht einmal 4 % die englischen Texte auf den
Milchpulverpackungen). Milchpulver ist teuer und wird deshalb stark verdünnt angewendet, was wiederum den Nährwert senkt.
Zunehmend werden auch einkommensschwache Familien in den Industrieländern Opfer der Säuglingsnahrungsmittel-Industrie.
Gegen die aggressiven Marketing-Strategien (u.a. Gratisproben an Mütter und Säuglingsstationen) des marktführenden
Nahrungsmittelkonzerns Nestlé (Umsatz 1994: US $ 42 Mrd.) wurde von 1977 bis 1984 eine Boykott-Kampagne durchgeführt.
Da Nestlé und andere Konzerne (Milupa, Wyeth, u.a.) jedoch weiterhin gegen den 1981 beschlossenen International Code of
Marketing of Breastmilk Substitutes verstoßen, wurde der Boykott 1988 wieder aufgenommen und läuft mittlerweile in über 80
Ländern (vgl. http://www.mcspotlight.org/beyond/nestle.html).
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Cockburn es formulierte, trägt zur Perpetuierung asymmetrischer Geschlechterverhältnisse und zur
Aufrechterhaltung der Geschlechterdifferenz bei. Die Produkte naturwissenschaftlicher und
technischer Arbeit prägen ja nicht zuletzt die Art und Weise, wie die Beziehungen zwischen den
Gechlechtern gelebt werden. Technik fungiert gleichsam als Medium zur Reproduktion
hierarchischer Arbeitsteilung, – und dies nicht nur auf das Verhältnis Mann-Frau bezogen, sondern
auch Nord-Süd, Arm-Reich, Gebildet-Weniger Gebildet, etc.

Technologie als sozialer Faktor und als soziales Projekt verstärkt gesellschaftlich zugeschriebene
Rollenzuweisungen. So hat die Technisierung im Haushalt wenig zu einer Aufhebung oder Änderung
der dort herrschenden geschlechtsspezifischen Arbeitsteilung beigetragen. Der Umgang, den Frauen
mit Technik haben, reduziert sie vielfach auf den Status der passiven Konsumentin oder Anwenderin
von Technik. Entwicklung, Wartung und Reparatur oder Entscheidung über den Einsatz technischer
Geräte und Systeme, – diese Art von Technikkompetenz ist in unseren Köpfen und in Realität
gekoppelt an Männer.

Frauen kommen bislang aber nicht nur als handelnde Personen im technischen Kontext kaum vor.
Damit einhergehend findet die Wirklichkeit von Frauen keinen Niederschlag in der
Technikentwicklung und Technikgestaltung. Biologische, soziale, kulturelle Erfahrungen von Frauen,
ihre Bedürfnisse, ihre Interessen, ihr Wissen und ihre Werte fließen nicht ein in eine
Technikgestaltung, die ausschließlich auf männlich geprägtem, von Männern erzeugtem
Hintergrundwissen basiert.

2) Leitbild „Soziale Technik“

 „Soziale Technik“ meint zweierlei: Der Begriff drückt aus, daß Technik nicht nur angewandte
Naturwissenschaft ist. Technik schafft, vermittelt und verändert soziale Beziehungen, Entwicklungen
oder Konflikte. Andererseits steckt hinter dem Begriff Soziale Technik auch die Annahme, daß
Technik einen Beitrag zum sozialen Fortschritt leisten kann – jedoch nur bei bewußter,
demokratischer Gestaltung des Innovationsprozesses und der Anwendung von Technologien. Es gibt
allerdings auch Technologien, die unter keinen Umständen „Soziale Technik“ – im letzteren Sinn –
sein können, beispielsweise Kernkraftwerke.

Sozialverträglichkeit und Umweltverträglichkeit, in jüngster Zeit auch unter Nachhaltigkeit gefaßt,
werden seit den 80er Jahren verstärkt als Anforderungen an technische Produkt- und
Systementwicklung formuliert. Dabei geht es um Kriterien wie

• Fehlerfreundlichkeit und Risikominimierung

• Ressourcenschonung und Ressourceneffizienz

• Schadstoffreduzierung

• Rezyklierbarkeit und Wiederverwendbarkeit

• Minimierung der Verpackung

• Reparierbarkeit und Verlängerung der Produktlebensdauer

Es geht aber auch um die

• Forderung nach einer partizipativen und demokratischen Gestaltung der Entwicklungs- und
Diffusionsprozesse.

Umweltverträglichkeitsprüfungen und BürgerInnenbeteiligungsmodelle (Planungszelle,
Zukunftswerkstätten, Runder Tisch, BürgerInnenforum, Consensus Conference, Mediation, etc.)
sollen die Betroffenen in Bedarfsklärung, Problemdefinierung, Entwicklung, Gestaltung und
Implementierung von Technologien einbinden. Leider steht hinter diesen Beteiligungsverfahren in der



Praxis oft nur die Absicht, die Akzeptanz für bestimmte Technologien bei der Bevölkerung zu
schaffen bzw. zu erhöhen.

Auffallend ist, daß auch in diesem Bereich eine extreme Gender-Blindness herrscht. Frauen kommen
– ebenso wie in der von den selben „blinden Flecken“ behafteten Technikfolgenabschätzung und
sozialwissenschaftlichen Technikforschung – nicht vor. Umweltpolitische Programme, wie die
Lokale Agenda 21, bieten hier Ansatzpunkte, die insbesondere von Kommunen stärker genutzt
werden können, oder besser: sollen.

3. Frauen gestalten ihre Umwelt oder:
Das Umweltproblem ist nicht geschlechtsneutral

Die technischen Entwicklungen insbesondere der letzten 150 Jahre haben unser Leben entscheidend
verändert. Denken wir beispielsweise an Transportmittel, Produktionstechnologien, Städtebau,
Medizintechnik, Gen- und Biotechnologien, Kosmetik-, Hygiene- und Reinigungsmittel, oder an
Informations- und Kommunikationstechnologien, Verhütungsmittel, Hobby- und
Freizeitmöglichkeiten, Nahrungsmittel, Unterhaltungselektronik, Haushaltstechnik, – die Liste ist
noch lange nicht vollständig.

Mechanisierung, Elektrifizierung und Rationalisierung haben unseren Alltag zweifelsohne leichter
gemacht. Fastfood, Mikrowelle, Tiefkühlprodukte, ein extrem diversifiziertes hochchemisiertes Putz-
und Reinigungsmittelangebot – um nur ein paar Beispiele zu nennen – haben vor allem für die
berufstätigen Frauen Arbeitserleichterungen und Zeitersparnisse gebracht. Hausarbeit bleibt aber
trotz Technisierung Frauensache. Sie wird zwar körperlich weniger anstrengend, aber nicht
wesentlich weniger aufwendig, denn die Ansprüche an Hygiene und Lebensstandard sind gestiegen,
Kinder und Männer helfen im Haushalt weniger mit, Vor- und Nachbearbeitungsprozesse nehmen zu,
die Geräte müssen gewartet werden, Arbeitsgänge können parallel, scheinbar „nebenbei“ erledigt
werden, die Wäsche wird in kürzeren Abständen gewechselt und öfter gewaschen und sie bügelt sich
nicht von selbst, u.a.m.

Dabei war die technische Rationalisierung des Haushalts einerseits Voraussetzung für den Einstieg
von Frauen ins Berufsleben unter Beibehaltung der Doppelrolle Berufstätige/Hausfrau (und Mutter).
Andererseits hat diese technische Entwicklung aber auch eine Reihe von Umweltproblemen mit sich
gebracht, wie (Verpackungs-)Müllberge, unverrottbare Kunststoffe, Schadstoffeinträge in Boden,
Luft und Grundwasser, Allergien durch Chemikalien (in Reinigungsmitteln, in Lebensmitteln, im
Haushalt, im Büro), erhöhter Wasser- und Energieverbrauch, u.ä.m.

Ein umweltpolitisch relevanter Nebeneffekt der Technisierung: Der Stromverbrauch der Haushalte
ist dadurch ebenfalls gestiegen. Weiters führen Effizienzsteigerungen, die in den letzten Jahren auch
auf dem Haushaltsgerätesektor erzielt wurden, nicht zwangsläufig zu einer Verringerung der
Umweltbelastungen. So ging etwa der spezifische Energiebedarf pro Waschgang aufgrund
verbesserter Waschmaschinentechnologie zurück, gestiegene Ansprüche an Hygiene und
Lebensstandard führen zur häufigeren Benutzung der Waschmaschine und haben daher eine
wesentliche Verringerung des spezifischen Endenergiebedarfs beim Wäschewaschen verhindert.

3.a) Frauen und Umwelt am Beispiel der Stadt Graz

Ich habe ein dreijähriges Forschungsprojekt „Frauen und Umwelt am Beispiel der Stadt Graz“ im
Auftrag des Bundesministeriums für Umwelt, der Stadt Graz und des Landes Steiermark
durchgeführt. Ziel des Projektes war es, Frauen stärker in die kommunale Umweltpolitik
einzubinden. Mittels qualitativer Interviews von 60 Grazerinnen und 30 Grazern und im Rahmen von
zwei Workshops wurden Frauenforderungen zu einer frauen- und umweltfreundlichen Stadt



erarbeitet. Der erste Workshop fand im April 1994 unter dem Motto „Ärger' di' net, ärger' di' net!?“
statt und behandelte die Themen „Abfall“, „Energie“, „Verkehr“ und „Grünraum“. Im September
1996 fand ein zweitägiger Workshop unter dem Titel „Frauen und Wasser“ statt.

Die folgenden Ausführungen basieren auf den Ergebnissen dieses 1997 abgeschlossenen Projekts.
Zunächst sei jedoch noch vorausgeschickt, daß es die Grazerin, die Frau, die Konsumentin nicht
gibt. In der Realität sind Frauen Schülerinnen, Berufstätige, Erwerbslose, Hausfrauen, behinderte
Frauen, Alleinerzieherinnen, Ausländerinnen, alte Frauen, reiche Frauen, umweltbewußte Frauen,
sozial schwache Frauen, mit jeweils unterschiedlichen Problemen, Anliegen und Bedürfnissen.

Die Arbeit im Haushalt ist traditionell Hausfrauenarbeit. Neu ist nun ein „Mehr an Mehr-Arbeit“, das
durch die Delegierung der ökologischen Verantwortung den Frauen aufgebürdet wird. Gerade in
Bereichen wie gesunde Ernährung und abfallarmer Einkauf ist eine Verlagerung des Problems von
der Seite der Produktion und des Handels in den Privatbereich beobachtbar. Gängige
Lösungsmodelle setzen nicht an der Wurzel an, nämlich bei Industrie und Handel, sondern beim
„Konsumenten“. Und „der Konsument“ ist in vielen Fällen eine Frau.

Die Idealfigur der „ökologisch verantwortungsvollen und bewußten Hausfrau“ sorgt nicht nur für
einen reibungslosen Ablauf der Reproduktion und geht mit dem Geld sparsam und effizient um3 sie
soll zusätzlich abfallarm, ressourcenschonend und schadstoff-frei einkaufen. Sie soll energieeffizient
haushalten, sie soll wiederverwerten und kompostieren, den Abfall sachgerecht trennen und ihn
zuallererst natürlich vermeiden. Sie soll selbst das Getreide mahlen und das Brot backen, das Gemüse
im eigenen Garten anbauen, Stoffwindeln waschen und bügeln, usw. usf.

Umweltbewußtes Verhalten ist zeitaufwendig und arbeitsintensiv:

Frauen sind von vielen Umweltschutzmaßnahmen stärker betroffen als Männer. Sie sind in den ihnen
zugewiesenen Funktionen etwa als Altenpflegerin, Kinderbetreuerin, Einkäuferin, Entsorgerin,
Hausbesorgerin besonders und ständig betroffen von all den Unzulänglichkeiten wie:

• zu lange Intervalle bei den öffentlichen Verkehrsmitteln, schlecht erschlossene Stadtteile, keine
Abendverbindungen, Einstiegsbarrieren (wie enge Türen, hohe Stufen),

• lästige Gehsteigkanten, zu kurze Ampelschaltungen für FußgängerInnen,

• unpraktische Öffnungszeiten, lange Einkaufswege,

• zu wenig Grünraum4, fehlende Naherholungsmöglichkeiten, schlechte Luft,

• verplante Wohnungen.

Viele Frauen machen Umwege, zu Fuß oder mit dem Rad, um stark frequentierte Straßen zu
vermeiden. Sie nehmen weitere Wege zu Bioläden und Bauernmärkten in Kauf, denn die
Nahversorgung mit biologischen Produkten ist noch immer sehr mangelhaft. Beim Einkaufen
erschweren noch immer mangelnde Produktdeklarationen umweltbewußtes Handeln.

Die (Arbeits-)Zeit der Frau, die zusätzliche Zeit, die von Frauen zur Bewältigung eines Mehr an
Einkaufswegen, Abfall-Trenn-Zeiten, Entsorgungswegen, usw. benötigt wird, geht – ebenso wie die
„gewohnte“ Hausarbeit generell – als Kostenfaktor nicht direkt in die volkswirtschaftliche
                                                       
3 Der häufig unvereinbare Widerspruch zwischen sparsam Einkaufen und müllarm Einkaufen tritt hier offen zutage: Gerade

Billigprodukte und Produkte, die in Supermärkten angeboten werden, weisen verhältnismäßig viel Verpackungsmaterial auf; die
zumeist teureren Produkte in Bioläden und -märkten sind zwar ohne unnötige Verpackung erhältlich, jedoch für
einkommensschwache KäuferInnengruppen nicht immer erschwinglich. Andererseits läßt sich nachweisen, daß bei Einkäufen in
Bioläden insgesamt nicht mehr Geld ausgegeben wird, da das Angebot nicht im selben Ausmaß zum „Transcheln“, also zum Kauf
von Dingen, die eigentlich nicht gebraucht werden, verführt.

4 Kein „5-Minuten-Grün“, d.h. Grünräume, die zu Fuß in höchstens 5 Minuten erreichbar sind.



Gesamtrechnung ein, ebensowenig wie jene Zeit, die benötigt wird, um sich das für ein ökologisches
Verhalten und Handeln notwendige Wissen anzueignen und sich auf dem laufenden zu halten.

Frauen wollen weder die „Mülltrennerinnen der Nation“ noch die „globalen
Haushälterinnen“ sein oder: Auch Männer machen Mist

Die empirische Konsumforschung schreibt Frauen Konsummacht in folgenden Bereichen zu:
Lebensmittel, Damen- und Kinderkleidung, Kosmetik- und Hygieneartikel, Einbauküchen,
Elektroherde. Männerdominierte Produktgruppen sind Unterhaltungstechnik, Kraftfahrzeuge und
Zubehör, Freizeit- und Sportartikel, Hobbyartikel im Heimwerker- und Bastelbereich. Und gerade
hier steigt das Sondermüll-Aufkommen kontinuierlich an, insbesondere bei Farben, Lacken und
Elektronik-Schrott.

Männer sind auch Konsumenten. Und auch Männer machen Mist, „männerspezifischen Mist“.
Deshalb soll hier für eine geschlechterdifferenzierende Umweltaufklärung plädiert werden. Kurse zu
Umweltfreundlichem Putzen, Vollwertigem Kochen, Abfallarmem Einkaufen dürfen sich nicht länger
nur an Frauen richten. Und deshalb müssen Umweltaspekte beim Autowarten und -reinigen, beim
Heimwerken und Basteln etc. auch zu Themen in der Umweltberatung und -weiterbildung werden.
Männer müssen auch als Akteure im Haushalt viel stärker angesprochen werden.

Konkrete Forderungen aus dem Projekt:

a) Einkaufen und Entsorgen

In bezug auf die Verpackungsverordnung herrscht ein ambivalentes Verhältnis. Die Frauen nehmen
die neuen Regelungen zunächst als Erleichterungen wahr. Sie brauchen kein schlechtes Gewissen
mehr zu haben, „sie tun ja eh etwas“. Es gibt Handlungsanleitungen, was zu tun ist, und
entsprechende Infrastruktur (Container, Sammelstellen). Die Information wird jedoch als nicht
hinreichend empfunden. Vielfach herrscht noch immer Unsicherheit, was wie wo entsorgt gehört,
und was mit dem getrennten Müll im Anschluß passiert. Auch der Platzbedarf durch verschiedenste
Sammelbehältnisse stellt für Frauen, die in kleinen Wohnungen, in beengten Wohnverhältnissen
leben, ein großes Problem und eine Quelle für Ärgernis dar.

Eine Vielzahl der Frauen ist verärgert über die Verlagerung der Müll-Trennarbeit in ihren
Zuständigkeitsbereich. Auch wenn die Männer und Kinder zum Teil mitmachen, brauchen sie mehr
Zeit dafür. Viele hegen den Verdacht, daß es sich um Scheinaktivitäten und Beruhigungsaktionen,
wenn nicht sogar um Beschäftigungstherapie handelt5. Gefordert wird ein verstärktes Ansetzen in der
Industrie und im Handel. Dies wird umso einsichtiger, als der Haushaltsmüll gerade 6,4 % des
gesamtösterreichischen Müllbergs ausmacht, das sind 2,5 Mio. t von im Bundesabfallwirtschaftsplan
1995 geschätzten 39 Mio. t Abfallaufkommen in Österreich.

                                                       
5 „Dieser winzige Teebeutel ist abfallwirtschaftlich betrachtet höchst vielseitig: Das Beutelchen selbst wandert in die

Biomülltonne, Etikett und Papierverpackung zum Altpapier, das Fädchen auf den Altkleiderhaufen und das Klämmerchen ins
Altmetall. Damit gibt der Teebeutel für zwei Dinge ein schönes Beispiel ab: für seine immens hohe Recyclierbarkeit ebenso wie
für die höchst beschäftigungsintensive Angelegenheit der Getrenntsammlung.“ (Schultz/Weiland 1991:43)



100 % Gesamtabfallaufkommen in Österreich 1995   39 Mio. t/a

56,2 % Baurestmasse incl. Baustellenabfälle 21,9 Mio. t/a

10,5 % Abfälle mineralischen Ursprungs 4,1 Mio. t/a

9,4 % Sonstige nicht gefährliche Abfälle 3,7 Mio. t/a

9,0 % Holzabfälle ohne Holzverpackung 3,5 Mio. t/a

6,4 % Abfälle aus Haushalten und

ähnlichen Einrichtungen 2,5 Mio. t/a

5,9 % Abfälle aus der Wasseraufbereitung,

Abwasserbehandlung und Gewässernutzung 2,3 Mio. t/a

2,5 % Gefährliche Abfälle 1,0 Mio. t/a

Quelle: Bundesabfallwirtschaftsplan 1995, Umweltbundesamt Wien, 1996 6

b) Energie

Hier wurde vor allem eine stärkere Förderung von Alternativ-Energien, z.B. Sonnenenergie, genannt.

c) Grünraum

Kritisiert wurde vor allem die schleichende Verbauung öffentlicher Grünflächen. Kritisch angemerkt
wurde auch die Standardisierung und Vereinheitlichung des sogenannten „Straßenbegleitgrüns“.
Gewünscht werden mehr einheimische Stauden und Sträucher, mehr G'stätt'n und „Wildnis“ (sog.
Ruderalflächen) sowie mehr „ungezähmte“ Spielplätze für Kinder.

d) Wasser

Ich weiß nicht, wie es hier in Marburg ist, aber in Graz gibt es nur sehr wenige Oberflächengewässer
in der Stadt. Zwar haben wir 30 Bäche, viele aber in den Randbezirken. Im Zentrum gräbt sich die
Mur immer tiefer in ihr Bett ein, die Ufer sind nicht begehbar. Trinkwasserbrunnen gibt es viel
zuwenige. Die Workshop-Teilnehmerinnen wünschen sich vor allem mehr Brunnen in der Stadt: als
Treffpunkt, als Ort zum Verweilen, zum Spielen, zum Ausruhen und Tratschen. Und die
Auswirkungen auf das Mikroklima wären zudem im Sommer ein angenehmer und willkommener
Nebeneffekt.

e) Frauen wünschen sich mehr Frauen in die Planungs- und Entscheidungsebenen

Generell meinten meine Interviewpartnerinnen, daß Stadtplanung und Wohnbau anders aussehen
würden, wären mehr Frauen eingebunden. Dazu zwei Originalzitate:

„Diese Waschküchen sind nur durch finstere Gänge zu erreichen. Da mußt du durch ein Labyrinth
an Kellergängen und Schächten gehen. Da habe ich mich wirklich gefürchtet. Und ich bin nie
alleine waschen gegangen. Es gibt sogar Horrorfilme, wo Frauen in der Waschküche ermordet
werden. Und genau so ist es dort. Total finster. Eine Frau plant so etwas sicher nicht.“

Eine Putzfrau im Magistrat sagte:

                                                       
6 Ursprüngliche Quelle: http://www.ubavie.gv.at/info/abfall/aufkomme/aufkomme.htm
Aktuelle URL: http://www.ubavie.gv.at/umweltsituation/abfall/BAWP/situation/nga/NGA.htm
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„Im Reinigungsbereich ist es meistens so, daß Frauen das reinigen müssen, was sich Männer
ausgedacht haben. Es benötigt oft artistische Leistungen, das zu putzen, was einfach hingebaut
worden ist. Auch von den Materialien her ist es einfach nicht zu reinigen. Ich glaube, daß eine Frau
ganz andere Materialien verwenden würde, als Männer das tun.“

f) Verkehr

Auch hier zwei Zitate:

„Früher hat man Parks errichtet, heute baut man Park-Plätze.“

„Ich habe einmal angerufen im Stadtplanungsamt und habe erfahren, daß alle Fußgängerampeln
geschaltet sind auf die Gehgeschwindigkeit eines Normalmannes, d.h. das ist einer mit 40 Jahren,
groß, im Vollbesitz seiner Kräfte. Das ist ein Normalmann, und nach dem sind die Ampeln
eingestellt. Wo die doch alle mit dem Auto fahren!“

Gefordert werden:

• weiterer Ausbau des Öffentlichen Personennahverkehrs (ÖPNV), insbesondere bessere und
kürzere Intervalle in den äußeren Bezirke, abends und in der Nacht,

• „Tempo 30“ im gesamten Stadtgebiet,

• großflächige Parkraumbewirtschaftung, d.h. Ausweitung der Blauen Zonen.

Frauen sind „sanfter mobil“:

Frauen sind von der Verkehrsplanung besonders betroffen, denn sie verfügen viel seltener über ein
Auto als Männer, sie sind häufiger als Fußgängerinnen unterwegs, fahren mehr mit dem Rad, sind
stärker auf öffentliche Verkehrsmittel angewiesen und in der Folge auch von mangelhaften zeitlichen
und räumlichen Erschließungen durch den ÖPNV – etwa in Stadtrandgebieten – beeinträchtigt.
Frauen gehen öfter und längere Strecken zu Fuß, obwohl sie in der Regel mehr Lasten transportieren
und obwohl sie mehr Wege zu erledigen haben, und sie reagieren sensibler auf die Gestaltung von
Straßenräumen als Männer.

Frauen sind heute schon so unterwegs, wie es sich Wissenschaft, Politik und Planung für die Zukunft
in unseren Städten und Dörfern wünschen: vor allem zu Fuß, mit dem Rad, der Bahn oder dem Bus,
– eben mit dem Umweltverbund.

Insbesondere die Mehrfachbelastung durch Erwerbstätigkeit und Reproduktionsarbeit macht die
Organisation des Alltags über effiziente Wegeketten erforderlich. Die Erledigung mehrerer
Tätigkeiten nacheinander auf dem gleichen Weg bedeutet oft einen hohen Koordinations- und
Zeitaufwand. Vielfach werden nach der Arbeit am Nachhauseweg noch die Kinder abgeholt und die
Einkäufe erledigt. Um eine reibungslose Alltagsbewältigung zu ermöglichen, ist es für Frauen
deshalb wichtig, daß ihnen ihre Wege leicht gemacht werden und daß sie sich auf ihren Wegen sicher
fühlen können.

Der Öffentliche Personennahverkehr (ÖPNV) bildet das Rückgrat jeder zukunftsgerichteten
kommunalen Verkehrsplanung. Er liefert einen wichtigen Beitrag zum Umweltschutz, da durch ihn
die Freiheit vom Auto erst ermöglicht wird. Nutzen und Lasten der Auto-mobilisierung sind in der
Bevölkerung ungleich verteilt. Zu den Verlierern bzw. Verliererinnen gehören neben Kindern und
alten Menschen vor allem Frauen. Und hier insbesondere Frauen, die Kinder versorgen und für den
Haushalt verantwortlich sind. Dazu eine Anmerkung am Rande: Häufig werden bei
Mobilitätsuntersuchungen aus der Windschutzscheibenperspektive obengenannte Gruppen als



„schwache“ Verkehrsteilnehmer bezeichnet, und dies obwohl sie sich ja aus eigener Kraft und ohne
Motorunterstützung fortbewegen, nämlich zu Fuß oder auf dem Fahrrad.

Mit der Autoorientierung von Raumplanung, Standort- und Flächennutzungsplanung steigen die
Anforderungen, und die Vereinbarkeit von Familie und Beruf wird erschwert. Die Auto-
mobilisierung der Städte führt, indem sie FußgängerInnen aus den Städten verdrängt, zu einem
Verlust an Sicherheit für Frauen in den Städten. Auch die Gewaltbedrohung nimmt zu.

Die Wiener Verkehrspsychologin Lilo Schmidt meint zum Thema frauengerechte Verkehrsplanung:
„Was Frauen nützt, bringt uns alle weiter.“ Eine frauengerechte Verkehrsorganisation muß nicht nur
Hindernisse abbauen und den Straßenraum kinderwagengerecht gestalten. Frauengerechte
Verkehrsplanung heißt vielmehr auch, von der autoorientierten Straßenraumgestaltung ausgehende
strukturelle Gewalt abzubauen, damit eine sichere, angstfreie und komfortable Benutzung des
öffentlichen Raums für alle BewohnerInnen möglich wird.

Wenn Frauen ohne Angst durch Unterführungen gehen und Parkgaragen benützen können, wenn
Lüftungsgitter keine Stöckelschuhfallen mehr darstellen, wenn Gehsteige nicht mehr länger lästige
Hürden für Kinderwägen bedeuten, dann wird die gesamte Verkehrsorganisation menschlicher – und
davon profitieren wir alle. Wichtig ist ferner auch die optimale Erreichbarkeit von öffentlichen
Einrichtungen, Kindergärten, Schulen, Universitäten, usw. mit öffentlichen Verkehrsmitteln. Denn
damit werden auch die VerkehrsteilnehmerInnen von morgen sozialisiert.

3.b) „Zukunftsfähiges Deutschland“

Die Studie „Zukunftsfähiges Deutschland“ (1996) des Wuppertaler Instituts für Klima, Energie,
Umwelt hat heftige Kritik von entwicklungspolitischer und frauenpolitischer Seite geerntet. Frauen
tauchen dort nur als Konsumentinnen, nie als Akteurinnen des anzustrebenden Umbauplans auf.
Vorschläge, die auf die privaten Haushalte abzielen, umfassen Energiesparen, Einschränkung bzw.
Verzicht bei elektrischen Haushaltsgeräten, Umstellung der Ernährung.

„Energiebewußtes Verhalten schließt dann beispielsweise den Verzicht auf immer neue elektrische
Anwendungen (zum Beispiel elektrische Dosenöffner) genauso ein, wie die Rückbesinnung auf
energiesparende Verhaltensweisen, die an die natürlichen Möglichkeiten angepaßt sind (zum
Beispiel Wäschetrocknen an der Leine anstatt im Wäschetrockner).“ (S. 341)

Dabei geht unter, wer den Preis für diesen Verzicht auf technische Unterstützung und
Arbeitserleichterung zahlen wird. Es sind die Frauen, die zusätzliche Arbeitszeit und Mühe
aufbringen müssen. Technik und die damit einhergehende Effizienzrevolution bleibt den Experten
vorbehalten, für die Suffizienz sind die Frauen zuständig. Eine „erfolgreiche“ Umsetzung der Studie
würde die Dichotomie verschärfen, die Technik für Männer vorsieht und das Sparen und Managen
von Mangel den Frauen vorbehält.

Für sich genommen ist die Übertechnisierung des Alltags durchaus diskussionswürdig. Technisierung
ist eng gekoppelt mit Anspruchssteigerungen. In diesem Sinne ist das nicht gekaufte Gerät das
verträglichste. Man(n) kann aber nicht den Technisierungsgrad senken und gleichzeitig die
Ansprüche an die Reproduktion beibehalten oder gar erhöhen. Ein weit gelungenerer Vorschlag zur
Reduzierung des Wäscheaufkommens beispielsweise ist, daß Männer ihre Wäsche selber waschen.

3.c) Lokale Agenda 21

In der in Rio de Janeiro auf der UN-Konferenz für Umwelt und Entwicklung 1992 verabschiedeten
„Agenda 21“ werden die Städte und Kommunen im Kapitel 28 aufgefordert, die Forderungen der
Agenda 21 in Lokale Agenden umzusetzen. Dabei wird nicht nur die Relevanz von sozialer



Gerechtigkeit für eine ökologisch verträgliche, nachhaltige Entwicklung betont, sondern auf die
besondere Bedeutung der Beteiligung von Frauen an diesem Prozeß hingewiesen.

All UN bodies involved in the implementation of Agenda 21 „should ensure that gender
considerations are fully integrated into all the policies, programmes and activities.“ (24.11)

Im Kapitel 24 der Agenda („Global Action for Women Towards Sustainable and Equitable
Development“) werden die Forderungen zur Erzielung einer nachhaltigen und gerechten
Entwicklung für Frauen präzisiert und an die Regierungen appelliert, Frauen bei allen
Ausarbeitungsschritten der Lokalen Agenda zu beteiligen und damit ihre Partizipation an Politik und
auf Nicht-Regierungsebene zu stärken. Konkret wird die Erhöhung des Expertinnenanteils
angesprochen.

„24.2 The following objectives are proposed for national governments: ...
(b) to increase the proportion of women decision makers, planners, technical advisers, managers
and extension workers in environment and development fields;“

„24.7 ... women should be fully involved in decision-making and in the implementation of
sustainable development activities.“

Und im Kapitel 31 („Scientific and Technological Community“) heißt es ferner:

„...governments are urged to undertake activities to
31.4 ...
(g) promote and strengthen the role of women as full partners in the science and technology
disciplines.“

Das FrauenUmweltNetz von Life e.V. in Frankfurt hat eine Reihe von Frauenforderungen an eine
Lokale Agenda 21 formuliert und setzt durch Publikationen und Tagungen Schritte zu einem
verstärkten Austausch und zur Koordination von im Umweltbereich aktiven Frauen. Die fünf
erarbeiteten Handlungsbereiche sind:

1. Absicherung der Beteiligung von Frauen

Frauen müssen in allen Planungs- und Entscheidungsgremien angemessen beteiligt sein. Dazu müssen
frauengerechte Bedingungen für das politische Engagement geschaffen werden, d.h. Sitzungen zu,
für die angesprochenen Frauen passenden Tageszeiten, Kinderbetreuung etc. Weiters sind
Frauenaktionen im Umweltbereich zu fördern und öffentlich zu machen.

„24.8 Countries should develop gender-sensitive databases, information systems and participatory
action-oriented research and policy analyses ...“

2. Schaffung einer gleichstellungsorientierten Datenbasis

Derzeit stehen geschlechtsbezogene Daten als Planungsbasis nicht in ausreichendem Maße zur
Verfügung. Ein wichtiger Schritt zur Behebung dieses Defizits ist die geschlechtsspezifische
Erhebung umweltrelevanter Daten, damit bislang oft nur auf Vorurteilen basierende Einschätzungen
von Konsumverhalten oder Mobilität endlich mit Fakten belegt werden können.

3. Ermittlung von Fraueninteressen in den verschiedenen Bereichen der Lokalen Agenda

 „Was bedeutet eine sozial gerechte und umweltverträgliche Stadtentwicklung für Frauen?“ Diese
Frage soll in einem breit angelegten Dialog von Frauen, die nicht nur als Betroffene sondern als
Expertinnen wahrgenommen werden, geklärt werden. Differierende Bedürfnisse und Interessen
aufgrund unterschiedlicher Lebensalter, Lebensphasen, Bildung, ökonomischer Situation oder



ethnischer Herkunft sind durch Befragungen, Frauenprojekte, etc. zu ermitteln und zu
dokumentieren.

4. Einbeziehung von Ergebnissen der Frauenforschung in alle Planungen

Ergebnisse der frauen- oder genderorientierten Forschung im Planungs- und Umweltbereich (etwa
der Verkehrs- und Stadtplanung, des ökologischen Wirtschaftens) müssen bei der Erstellung Lokaler
Agenden berücksichtigt werden. Eine eigene LA 21-Frauenbeauftragte soll darauf achten, daß
Frauenaspekte berücksichtigt werden und daß gegebenenfalls Expertinnen zu den kommunalen
Arbeitsgruppen beigezogen werden.

„24.8 ...
(f) Measures to develop and include environmental, social and gender impact analyses as an
essential step in the development and monitoring of programmes and policies;“

5. Evaluierung der Umsetzungspläne

Um den Stand der Umsetzung der Forderungen zu bewerten, müssen konkrete Umsetzungspläne mit
Fristen, Schritten, Berichterstattung und Evaluierung erstellt werden. Konkret sollen die
Auswirkungen aller Planungen auf die Lebenssituationen von Frauen in einer
„Frauenverträglichkeitsprüfung“ (FVP) ermittelt und bewertet werden.

4) Conclusio

Sozialverträgliche Technikgestaltung ist nicht per se „frauenverträglich“. Technikgestaltung, die
Frauen sowohl als Betroffene als auch in ihrer Gestaltungskompetenz ignoriert, kann nicht
sozialverträglich sein. Technikgestaltung ist dann sozialverträglich, wenn sie auch frauenverträglich
ist. Es gilt, Frauen als Gestaltende und Akteurinnen der Technikentwicklung wahrzunehmen und zu
entmarginalisieren. Wenn von „akteursbezogen“ gesprochen wird, muß damit auch immer
„Akteurinnen“-bezogen gemeint sein.

Frauen müssen aber auch als Betroffene in den Gestaltungsprozess integriert werden. Neben einer
generellen Forderung nach Betroffenenbeteiligung muß darüber hinaus darauf geachtet werden, daß
sich diese nicht nur auf Männer bezieht. Wenn von „Nutzern“ die Rede ist, müssen auch die
„Nutzerinnen“ berücksichtigt werden, „Auswirkungen und Folgen“ muß immer auch heißen „auf
bwz. für Frauen“. Bezüge zur „Arbeitswelt“ müssen auch die „Arbeitswelt der Frauen“ einbeziehen,
wobei darauf zu achten ist, daß unter „Arbeitswelt“ (der Frauen und der Männer) nicht nur
„Erwerbsarbeitswelt“ verstanden wird.

Eine „Soziale Technik“, die eine bewußte demokratische Gestaltung und Anwendung von
Technologien fordert, wird ihren eigenen Ansprüchen erst dann gerecht, wenn 51% der Bevölkerung
nicht länger ausgegrenzt werden. Frauen als Betroffene zu integrieren, ihre Kompetenzen und ihr
Gestaltungspotential wahrzunehmen und einzubinden, sind unabdingbare Voraussetzungen für eine
„Soziale Technik“, für eine Technologische Zivilisation, die von Akteuren und Akteurinnen
gleichermaßen gestaltet wird.
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